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VI. Der §leden gu^acb.
Ungefidjts ber ganjen wirtfcbaftlidjen Bebeutung ber

gurjadjer UTeffen wirb man fidj nun fidjer fragen, wie
es benn eigentlich in gurjadj felbft ausfab, wie bas Wirt*
fdjaftsleben bes (Drtes befdjaffen war? lÏÏan wirb fidj
baju jebodj befonbers fragen, wiefo angeficbts eines ber»

i iWVxtV

ÌP
HL

,¦'¦(' I

gufaci) nad? Stumpf (1548).

artig regen IDirtfdjaftsIebens gurjadj nie eine Stabt
geworben ift? Uuf biefe beiben fragen möchte idj im
folgenben nodj furj ju antmorten rerfudjen. Sie bieten
öesfjalb ein mehr als örtliches 3ntereffe, meil ja immernoch

ber Streit um bie Cntftetjung ber mittelalterlichen
Stäbte geht. Nodj ift man fidj nicht barüber einig, weldje
Kräfte in erfter Sinie bie Stabtwerbung beeinflußten,
wirtfdjaftticbe, redjtlidje ober politifdje. Die Cntfdjei»
bung in biefem HTeinungsftreite fann nur bie genaue

VI. Der Flecken Surzack.
Angesichts der ganzen wirtschaftlichen Bedeutung der

Zurzacher Messen wird mau sich nun sicher sragen, wie
cs denn eigentlich in Zurzach selbst aussalz, wie das

Wirtschaftsleben des Grtes beschassen war? Man wird sich

dazu jedoch besonders fragen, wieso angesichts eines der-

Zurzach nach Stumpf (Z548).

artig regen Wirtschaftslebens Zurzach nie eine Stadt
geworden ist? Aus diese beiden Fragen möchte ich im
folgenden noch kurz zu antworten versuchen. Sie bieten
deshalb ein mehr als örtliches Interesse, weil ja immer
noch der Streit um die Entstehung der mittelalterlichen
Städte geht. Noch ist man sich nicht darüber einig, welche
Aräfte in erster Tinie die Stadtwerdung beeinflußten,
wirtschaftliche, rechtliche oder politische. Die Entscheidung

in diesem Meinungsstreite kann nur die genaue
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Unterfuebung möglidjft oieler Cinjelfäüe bieten. Cinen
Beitrag fjieju foüen bie folgenben Crörterungen brin«
gen.29

Das Uufblüben bes ©rtes gurjadj im HTittelaltet
fnüpft jweifeüos an bie bort beftebenben geiftlidjen Stif«
tungen an, wenn audj ber Kern bes ©rtes lanbwirtfdjaft«
lieb gewefen fein mag.30 Cin Klöfterdjen wirb nun in
gurjadj juerft 88x genannt; 888 fdjon ift es in ben Be«

fitj ber großen 2lbtei Heidjenau übergegangen. Die weitern
Hadjridjten barüber finb bann fehr fpärlidj. ^eft ftetjt
jebodj, bafj in jener geit ber Kultus ber heiligen Perena

eingefetjt hat unb gurjadj ift baburdj jum IDaüfabrts»
ort geworben. Das muß natürlich auf ben ©rt einen

gewiffen Cinfluß ausgeübt haben, muß ihn aümäblich
über bie Stufe einer rein lanbwirtfdjaftlichen Sieblung
hinausgehoben haben. IDir erfahren aber bacon bis ins
13. 3abrbunbert hinein gar nidjts, wäljrenb fdjon überaü
bie Stäbte entftanben, wäljrenb wenige Stunben entfernt
Klingnau unb Kaiferftuhl Stabt wurben. Nur bie Crwätj»

nung eines Seutpriefters 1229 ff., alfo ber Beftanb einer

befonberen pfarrfirdje, weift barauf hin, bafj ber ©rt
nun fdjon eine anfebnlicbe (Sröße erlangt hatte. Dem

BefitJ ber oerarmenben Ubtei Heidjenau muß es injwi»
fdjen nidjt gut gegangen fein unb 1265 wurbe er an bas

Bistum Konftanj oerfauft.31 Das Klofter nennt bei biefer

29 Dergt. über bie tjier erörterten fragen int allgemeinen meinen

2luffat3 in ber feftfdjrift für Ü)alttjer IXler^: „Die fd|t»et3erifcb,e

Kleinftaöt in ber mittelalterlictjen IDirtfctJaft" unb bie bort DerjetctJ«

nete Stteratur.
30 Über bas îtrcblidje Seben in gurjadj im Mittelalter unter«

ridjtet 3ufammenfaffenb ber 2luffats non 21. Sdjule: „21us gurjadjs
ältefter Kirdjengefdjtd|te" im tlafd)enbucb, (925. Dort ftnb aud) bie

weitem einfdtjagigen Schriften angegeben.
31 St. 21. 2largau, Bistum Monftau3, Urt.
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Untersuchung möglichst vieler Einzelfälle bieten. Einen
Beitrag hiezu fallen die folgenden Erörterungen
bringen.^

Das Aufblühen des Gries Zurzach im Mittelalter
knüpft zweifellos an die dort bestehenden geistlichen
Stiftungen an, wenn auch der Aern des Gries landwirtschaftlich

gewefen sein ,magt° Ein Alösterchen wird nun in
Zurzach zuerst 83 t, genannt; 883 fchon ift es in den Besitz

der großen Abtei Reichenau übergegangen. Die weitern
Nachrichten darüber sind dann sehr spärlich. Fest steht

jedoch, daß in jener Zeit der Aultus der heiligen Verena

eingesetzt hat und Zurzach ist dadurch zum Wallfahrtsort
geworden. Das muß natürlich auf den Grt einen

gewifsen Einfluß ausgeübt haben, muß ihn allmählich
über die Stufe einer rein landwirtschaftlichen Siedlung
hinausgehoben haben. Mir erfahren aber davon bis ins
ss. Jahrhundert hinein gar nichts, während fchon überall
die Städte entstanden, während wenige Stunden entfernt
Alingnau und Aaiferstuhi Stadt wurden. Nur die Erwähnung

eines Leutpriesters 1229 ff., alfo der Bestand einer

besonderen Pfarrkirche, weist darauf hin, daß der Grt
nun schon eine ansehnliche Größe erlangt hatte. Dem

Besitz der verarmenden Abtei Reichenau muß es inzwischen

nicht gut gegangen sein und 1,265 wurde er an das

Bistum Aonstanz verkauft." Das Alofter nennt bei diefer

29 vergl. über die hier erörterten Fragen im allgemeinen meinen

Aussatz in der Festschrift für Walther Merz: „Die schweizerische

Kleinstadt in der mittelalterlichen Wirtschaft" und die dort verzeichnete

Literatur.
2" über das kirchliche Leben in Jurzach im Mittelalter

unterrichtet zusammenfassend der Aufsatz von A. Schüle: „Aus Zurzachs
ältester Rirchengeschichte" im Taschenbuch Ig2s. Dort sind auch die

weitern einschlägigen Schriften angegeben.
" St. A. Aargau, Bistum Aonstanz, Urk.
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(Selegenbeit feinen BefitJ in gurjadj einen Ejof (curtis),
erwähnt oerfdjiebene firdjlidje unb weltlidje gubeljörben,
madjt jebodj teinerlei 2lnfpielung auf ein entwid'elteres
HUrrfcbaftsleben. Cs wirb oor aUem tein HTarft genannt,
woraus mit jiemlidjer Sicherheit 3U entnehmen ift, bafj
gur3adj in ber Heidjenauer geit nodj fein HTarftredjt
erhalten hat. Das märe an unb für fidj burcljaus nidjt
unmöglich gewefen, ba bas Klofter fehr früh im HTittel»

alter unb bann immer wieber lïïarfte auf feinem BefitJ
gegrünbet hat: Por too2 unb wieber J075 Ullenfpadj,
fpäter Habolfjeü, Heidjenau felbft unb fdjließlidj Sted»
bom.32 Cs wäre alfo febr wohl bentbar, bafj audj ber

gur3acher HTarft Heidjenauer Urfprungs gewefen ift, aber

bie Urfunbe oon 1,265 fdjeint bies aus3ufdjließen. Unb
bodj muß man annehmen, bafj bex an ben Cag ber beili»

gen Perena anfdjließenbe HTarft in gu^acb weit 3urüd«
geht.

Der Übergang in ben Befitj bes Bifdjofs oon Konftanj
war nun für bie weitere gufunft gurjachs oon großer
Bebeutung. gunädjft einmal war es oon entfdjeibenber
ÏÏHcbtigîeit, bafj bex Bifdjof 1279 bas beftetjenbe, fidjer
3iemlidj armfelige Klöfterdjen in ein Cbortjerrenftift
umwanbelte, bas halb einen reidjen (Srunbbefitj gewann
unb eine anfetjnlidje Steüung einnahm. Das Beftebert
eines folchen geiftlidjen ÎÏÏittelpunîtes muß auch, für bie

IDirtfdjaft gurjadjs midjtig gemefen fein. Cs entftanb
ja ein eigentlicher Stiftsbejirî, ähnlich wie wir bas beute

nodj in Beromünfter feben tonnen. 3ßber ber junädjft
jebn, fpäter elf Chortjerren befaß feinen eigenen Ejof in
ber Hälje ber Stiftsfirdje. Da3u famen bie Ejöfe bes Sigri«
ften, bes Sdjulmeifters, bas Kapitelhaus unb bie Wixt*

32 ^r. Beverie: „Die Ularftgrünbiingen ber 2tetcb,enauer Siebte"

in „Die Kultur ber 2lbtei 2Retd;enau", Ulündjeu (925, S. 5(3 ff.
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Gelegenheit feinen Besitz in Zurzach einen Hof (curtis),
erwähnt verschiedene kirchliche und weltliche Zubehörden,
macht jedoch keinerlei Anspielung auf ein entwickelteres

Wirtschaftsleben. Es wird vor allem kein Markt genannt,
woraus mit ziemlicher Sicherheit zu entnehmen ist, daß

Zurzach in der Reichenauer Zeit noch kein Marktrecht
erhalten hat. Das wäre an und sur sich durchaus nicht
unmöglich gewesen, da das Rloster sehr früh i,m Mittelalter

und dann immer wieder Märkte auf seinem Besitz

gegründet hat: vor l«02 und wieder i<Z7S Allenspach,
später Radolfzell, Reichenau felbst und fchließlich Steck-

born/2 Es wäre alfo fehr wohl denkbar, daß auch der

Zurzacher Markt Reichenauer Urfprungs gewesen ist, aber

die Urkunde von ?265 scheint dies auszuschließen. Und
doch muß man annehmen, daß der an den Tag der heiligen

Verena anschließende Markt in Zurzach weit zurückgeht.

Der Übergang in den Besitz des Bischofs von Ronstanz
war nun sür die weitere Zukunft Zurzachs von großer
Bedeutung. Zunächst einmal war es von entscheidender

Wichtigkeit, daß der Bischos 5279 das bestehende, sicher

ziemlich armselige Rlösterchen in ein Thorherrenstift
umwandelte, das bald einen reichen Grundbesitz gewann
und eine ansehnliche Stellung einnahm. Das Bestehen
eines solchen geistlichen Mittelpunktes muß auch für die

Wirtschaft Zurzachs wichtig gewefen fein. Ts entstand
ja ein eigentlicher Stiftsbezirk, ähnlich wie wir das heute

noch in Beromünster fehen können. Jeder der zunächst

zehn, fpäter elf Ehorherren befaß feinen eigenen Hof in
der Nähe der Stiftskirche. Dazu kamen die Höfe des Sigri-
sten, des Schulmeisters, das Rapitelhaus und die Wirt-

^ Fr. Beverie: „Die Marktgründungen der Reichenauer Aebte"
in „Die Kultur der Abtei Reichenau", München 1925, S. 5>Z ff.
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fdjaftsgebäube. Das aües madjte fdjon eine anfebnlicbe
Siebelung aus, bie audj wirtfdjaftlidjes Sehen bringen
mußte. Nimmt man baju noch bie ftetig aufblüljcnben
IDaüfabrten, fo fieljt man, bafj gurjadj aus bem îirdj«
lidjen Sehen manchen Potteil 30g, bafj wohl bas Stift
rafdj ber mädjtigfte ^aîtor im Sehen gur3adjs wurbe.
Das galt nodj mehr, feit 1,294 ber Bifdjof con Konftau3
bem Stift audj bie pfarrîirdje ju gurjadj einverleibte.

Catfädjtidj erhalten wir benn auch feit bern Beginn
bes t4. 3ahrhunberts Belege für eine ftärtete wirtfdjaft»
lidje Cntwidlung gurjadjs. Soldje Belege finb einmal
bas 2luftreten oon Ejanbwerîern unter ben Cinwobnern
bes ©rtes: 1508 wirb ein Sdjmieb, Chunrabus faber,
erwähnt (g 22).S8 1550 wirb ein 3°ljannes bictus Smit
genannt (g 39), alfo ein weiterer Sdjmieb, 1355 Ejainri»
eus molitor, ein UTüüer (g 5 t), 1564 Ejainricus Unfrib
futor, alfo ein Sdjufter (g 124). Sengnang ber futer, ein
weiterer Sdjufter, wirb 1373 erwähnt (g 144), 1519

fdjließlidj ein Bäder. Cs gab alfo in gurjadj im HTittel»

alter eine gau3e Heihe oon oerfdjiebenen Ejanbwerîern.
freilich non einer Berufsoereinigung Ijören wir nur bei

ben ^ifdjern, bie in bem Hfjeinort oon befonberer Bebeu»

tung waren. 1445 fdjließen bie ^ifdjer non gur3ach einen

Pertrag mit benen oon Kabelburg (g 259). 1485 erlaffen
fie eine Perorbnung über ben Salmenfang (g 343). IDir
haben aber nodj weitere Nachrichten, bie auf gewerblidjes
Sehen hinbeuten. t374 mirb bie „Sdjal" genannt, wahr»
fdjeinlidj bie Perïaufsbanî ber lïïetjger (g 147). 1454

erfdjeint eine ITXüfjIe am Hfjein; nadj ben Bilbern in

83 3n btefer IDeife tuerbett in ber .folge bte Urfunben ber 2lbteilung
Stift gin^adj bes 2largautfdjen Staatsardjtns angeführt. Wo feine

Belegftellen angegeben finb, entftammen bte ìlngaben ben Büdjern
unb Urfunben bes (BemeinbeardjtDS gurjadj.
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schaftsgebäude. Das alles machte schon eine ansehnliche
Siedelung aus, die auch wirtschaftliches Leben bringen
mußte. Nimmt man dazu noch die stetig aufblühenden
Wallfahrten, fo sieht man, daß Zurzach aus dem

kirchlichen Leben manchen Vorteil zog, daß wohl das Stift
rasch der mächtigste Laktor im Leben Zurzachs wurde.
Das galt noch mehr, seit 1294 der Bischof von Konstanz
dem Stift auch die Pfarrkirche zu Zurzach einverleibte.

Tatsächlich erhalten wir denn auch seit dem Beginn
des iq. Jahrhunderts Belege für eine stärkere wirtschaftliche

Tntwicklung Zurzachs. Solche Belege sind einmal
das Auftreten von Handwerkern unter den Einwohnern
des Grtes: 1508 wird ein Schmied, Thunradus faber,
erwähnt (Z 22).^ 1550 wird ein Johannes dictus Smit
genannt (Z Zy), also ein weiterer Schmied, 1555 hainri-
cus molitor, ein Müller (Z 51,), I5sq hainricus Unfrid
futor, also ein Schuster (Z l,2q). Lengnang der suter, ein
weiterer Schuster, wird 1575 erwähnt (Z 1,44), 1,51,9

fchließlich ein Bäcker. Ts gab also in Zurzach im Mittelalter

eine ganze Reihe von verschiedenen Handwerkern.
Freilich von einer Berussvereinigung hören wir nur bei

den Fischern, die in dem Rheinort von besonderer Bedeutung

waren. iqq5 schließen die Fischer von Zurzach einen

Vertrag mit denen von Radelburg (Z 259). 1^85 erlassen

sie eine Verordnung über den Salmenfang (Z zqz). N?ir
haben aber noch weitere Nachrichten, die auf gewerbliches
Leben hindeuten. I5?q wird die „Schal" genannt,
wahrscheinlich die Verkaufsbank der Metzger (I iq?). 1,454

erscheint eine Mühle am Rhein; nach den Bildern in

In dieser Weise werden in der Folge die Urkunden der Abteilung
Stift Jurzach des Aargauischen Staatsarchivs angeführt. Wo keine

Belegstellen angegeben sind, entstammen die Angaben den Büchern
und Urkunden des Gemeindearchivs Jurzach.
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Stein 3U fdjließen, war es eine Schiffsmühle. 1459 wirb
bann eine „fdjmitte" in gurjadj erwähnt. Pon ben

beîannten unb jum Ceil heute nodj befreijenben großen

IDirtsljäufern erfdjeint ber „Ejirtjen" 1475, bas „Sdjiff"
1482 (4SI), ber „Sdjlüffel by ber îildjen" i486 (435),
ber „Cngel" 15te. Cs gab aber oiel mehr foldjer
IDirtshäufer; in aüerbings fpäterer geit finb auf ber

Unfidjt bei HTerian beren nidjt weniger als \7 mit bem

ITamen t>erjeidjnet; bas maren aber nodj nidjt aUe! IDenn

oerfdjiebentlidj eine „Crotte" auftaucht, fo weift bas auf
einen anfebnlidjen tDeinbau tjirt.

gurjadj war bemnadj fpäteftens ju 2lnfang bes 14.

3ahrhunberts tein rein lanbwirtfdjaftlicb.es Dorf mehr.
Cs befaß im 14. 3ahrhunbert fdjon einen ftarîen Cin«

fdjlag con Ejanbwerîern; Sdjmiebe, Sdjufter, Bäder,
HTetjger, HTüüer werben genannt. Cs befaß minbeftens im
(5. 3ahrhunbert eine Heihe oon IDirtstjäufern, was bem

Dorfdjaraîter burdjaus wiberfpradj. Uuf eine ftarîe
HTifdjung ber Beoölterung beutet es hin, wenn 1373 ein

Cüntjli oon UTemmingen als Cinwohner oon gurjadj
genannt wirb (g I4l)j biefe HTifdjung bradjte gewötjnlidj
erft Ejanbwerî unb Ejanbel mit fidj. 2ludj für ben Ejanbel
haben wir fdjließlidj einen Beleg: 1364 erfdjeint als

geuge Hycolaus inftitor be gurjadj, alfo ein Krämer ober

Kaufmann (g 124). gurjadj muß bemnadj audj einigen
Cigentjanbel befeffen haben. Später tann er nidjt ganj
unbebeutenb gewefen fein, ba 1,502 bie (Sewanbfdjneiber
»on gurjadj ausbrüdlidj auf ber UTeffe erwätjnt wer«
ben (198).

Cs erhebt fidj nun nodj einmal bie ^rage nadj ber

Cntftetjung bes ÎÏÏarîtes in gurjadj. Wir erfatjren fdjon
t363, bafj bie beiben lïïarîte ober UTeffen fo anfebn«

lidj waren, bafj Baben ähnliche ju erwerben wünfdjte (x).

— 71, —

Stein zu schließen, war es eine Schiffsmühle. 1439 wird
dann eine „fchmitte" in Jurzach erwähnt, von den

bekannten und zum Teil heute noch bestehenden großen
Wirtshäusern erscheint der „hirtzen" iq?5, das „Schiss"
1^82 (q3i), der „Schlüssel by der kilchen" iq86 (qZ5),
der „Engel" 1316. Ts gab aber viel mehr solcher

Wirtshäuser; in allerdings späterer Zeit sind auf der

Ansicht bei Merian deren nicht weniger als i? mit dem

Namen verzeichnet; das waren aber noch nicht alle! Wenn
verschiedentlich eine „Trotte" auftaucht, fo weift das auf
einen ansehnlichen Weinbau hin.

Zurzach war demnach spätestens zu Anfang des iq.
Jahrhunderts kein rein landwirtschaftliches Dorf mehr.
Es besaß im iq. Jahrhundert schon einen starken
Einschlag von Handwerkern; Schmiede, Schuster, Bäcker,

Metzger, Müller werden genannt. Es besaß mindestens im
15. Jahrhundert eine Reihe von Wirtshäusern, was dem

Dorfcharakter durchaus widersprach. Aus eine starke

Mischung der Bevölkerung deutet es hin, wenn 1,373 ein

Eüntzli von Memmingen als Einwohner von Zurzach
genannt wird (I 141); diefe Mifchung brachte gewöhnlich
erst Handwerk und Handel mit sich. Auch fiir den Handel
haben wir fchließlich einen Beleg: I3sq erscheint als

Zeuge Nycolaus institor de Surzach, also ein Rrämer oder

Raufmann (Z I2q). Zurzach muß demnach auch einigen
Eigenhandel befeffen haben. Später kann er nicht ganz
unbedeutend gewefen fein, da 1,302 die Gewandschneider
von Zurzach ausdrücklich aus der Messe erwähnt werden

(1Y8).
Es erhebt sich nun noch einmal die Frage nach der

Entstehung des Marktes in Zurzach. Wir erfahren fchon

1363, daß die beiden Märkte oder Messen so ansehnlich

waren, daß Baden ähnliche zu erwerben wünschte (1).
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Das fetjt einen längern Beftanb ooraus unb außerbem

ift es wahrfdjeinlidj, bafj ber geit ber beiben HTärfte eine

ooraus gegangen ift, in ber nur ber Perenamarft beftanb.
Hun ift es ja wotjl möglich, bafj fidj biefer Perenamarît
aus ben IDaüfaljrten ganj aümätjlidj entwidelt hat' Über
bas IÏÏarftwefen bes 14. 3aîjrfjunberts fetjt bodj irgenb
weldje Derleiijung ober Hegelung burdj ben Sanbestjerm
ooraus. Da nun ber HTarft oor t265, in ber Heidjenaui»
fdjen geit, Ijödjft wahrfdjeinlidj nodj nidjt beftanb, ba er

fonft in ber alle möglichen anbern Hedjte aufjätjlenben
Derîaufsurîunbe fidjer aufgeführt worben wäre, fo bleibt
eigentlidj nur eine Derleiijung burdj ben Bifdjof oon

Konftanj übrig. Diefe ift wohl fdjon im 1,3. 3ahrljunbcrt
erfolgt unb oielleidjt im gufammenljang mit ber Crrich«

rung bes Ctjorljerrenftifres unb aüen biefen HTaßnaljmen

jur Ejebung gurjadjs geftanben. Sicheres ift heute einft«
weilen nidjt feftjufteüen.

Die ftarfe gurüdbrängung bes börflidjen, lanbwirt«
fdjaftlidjen guges tommt in gurjadj audj in ber Bau»

weife unb ber ganjen baulidjen (Seftaltung jum 2lus=

brud. gwar ftetjt man auf ben erften Blicf, bafj gurjadj
feine planmäßige (Srünbung, feine HTarftanlage ift. 3m
HTittelpunft ftetjt burchaus bie firdjlidje Sieblung, 3uerft
bas Klofter, nachher bas Stift. Darum herum gruppiert fidj
ber ©rt, wobei nidjt mehr erfennbar ift, wo ber urfprung»
lidje Ejof ftanb. Die Stiftsgebäube umfdjließen Stifts»
firdje unb pfarrfirdje in weitem Bogen. Der fo um«

fdjloffene Haum wirb Cimiterium ober Kirdjljof genannt,
biente aber burchaus nidjt nur als BegräbnisplatJ. Cr
umfdjloß einfadj bas eigentliche Stiftsgebiet, mo ber

Stiftsprobft 3U regieren tjatte. Cr wirb 1329 be3w. 1552
mit lateinifdjem ober beutfdjem Namen 3uerft genannt
(g 38 unb 40). IDo bie Ejäufer ben Kirchhof nidjt nadj
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Das setzt einen längern Bestand voraus und außerdem
ist es wahrscheinlich, daß der Seit der beiden Märkte eine

voraus gegangen ist, in der nur der Verenamarkt bestand.

Nun ist es ja wohl möglich, daß sich dieser Verenamarkt
aus den Wallfahrten ganz allmählich entwickelt hat/ Aber
das Marktwesen des iq. Jahrhunderts fetzt doch irgend
welche Verleihung oder Regelung durch deu Landesherrn
voraus. Da nun der Markt vor l26S, in der Reichenaul-
schen Seit, höchst wahrscheinlich noch nicht bestand, da er

sonst in der alle möglichen andern Rechte aufzählenden
Verkaufsurkunde ficher aufgeführt worden wäre, fo bleibt
eigentlich nur eine Verleihung durch den Bifchof von
Aonstanz übrig. Diese ist wohl fchon im tZ. Jahrhundert
erfolgt und vielleicht im Zusammenhang mit der Errichtung

des Ehorherrenstiftes und allen diesen Maßnahmen
zur Hebung Zurzachs gestanden. Sicheres ist heute
einstweilen nicht festzustellen.

Die starke Zurückdrängung des dörflichen,
landwirtschaftlichen Zuges kommt in Zurzach auch in der

Bauweise und der ganzen baulichen Gestaltung zum
Ausdruck. Zwar sieht man auf den ersten Blick, daß Zurzach
keine planmäßige Gründung, keine Marktanlage ift. Im
Mittelpunkt steht durchaus die kirchliche Siedlung, zuerst
das Alofter, nachher das Stift. Darum herum gruppiert fich
der Grt, wobei nicht mehr erkennbar ist, wo der ursprüngliche

Hof stand. Die Stiftsgebäude umschließen Stiftskirche

und Pfarrkirche in weitem Logen. Der fo
umschlossene Raum wird Eimiterium oder Airchhos genannt,
diente aber durchaus nicht nur als Begräbnisplatz. Gr
umschloß einfach das eigentliche Stiftsgebiet, wo der

Stiftsprobst zu regieren hatte. Er wird 5229 bezw. lZ52
mit lateinischem oder deutschem Namen zuerst genannt
(Z Z8 und qo). wo die Häuser den Airchhof nicht nach
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außen abfdjloffen, tat bas eine HTauer. Die Perbinbung
mit ber Uußenwelt oermittelten jwei Core; J330 wirb
bie porta inferior, bas untere Cor, 3uerft genannt; bas

obere muß bemnadj audj beftanben haben (g 39). (Sleidj«

jeitig erfahren wir audj rom Beftanb ber HTauer bes

Kirchhofes. HTauer unb Core finben fidj auf fämtlidjen
Bilbern oon gurjadj, auf benen in Stein, bei Stumpf
unb HTerian wiebergegeben. Sie hatten eben itjxe wefent»
lidje Bebeutung. Diefe Bilber geben auch burdjaus ben

Cinbrud einer gefdjloffenen, faft ober gan3 ftäbtifdjen
Sieblung. Da3u trägt bie Bauart bei. Sdjon i330 wer»
ben in Cljorljerrenbefitj fteinerne Ejäufer erwäfjnt (g 39).
Später haben bie wiebertjolten Bränbe ben Steinbau
geförbert unb ebenfo bie Bebadjung mit giegeln. 1540
erließ anläßlich, eines Branbes ber Bifdjof non Konftanj
ausbrüdlidj eine Porfdjrift, bafj in ber Nähe bes Kirch»
tjofs, b. h.. bes Stiftsbe3irfs, feine tjöl3ernen unb nicht mit
giegeln gebedten Ejäufer befteljen burften. 3nnert jwei
3atjren mußten fie umgeänbert werben (g 64). gurjadj
befaß audj eine ganje Unjafjl größerer (Sebäube. gu ben

elf Ctjorherrenfjöfen, barunter bie ftattlidje propftei,
Defanei unb Cuftorei, 3U ben übrigen Stiftsgebäuben für
perfonal unb IDirtfdjaft, fam ba nodj bas Kapitelljaus.
1453 wirb bie Crinîftube ber Cfjorljerren erwätjnt unb bei«

gefügt, bafj fie „normals ein tburn gewefen" fei (g 285).
tDas bas für ein Curm war, ob ein Ceil ber Befeftigung
bes Kirdjtjofs ober ein felbftänbiger Wetjr* ober IDotjn»

türm, ift nidjt beîannt. Später wirb biefes gemeinfame
Ejaus ber Cljortjerren öfters genannt, fo 1471 wieber als

Crinîftube (5 J6). Hings um ben StiftsbejirE erftredte fidj
in unregelmäßiger Unlage bas Dorf mit Derfjältnismäßig
breiten Straßen, gefdjieben in ©ber» unb Unterborf, bas

erftere öftlich=füblidj, bas letjtere weftlidj=nörblich bes
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außen abschlössen, tat das eine Mauer. Die Verbindung
mit der Außenwelt vermittelten zwei Tore; III« wird
die porta inferior, das untere Tor, zuerst genannt; das

obere muß demnach auch bestanden haben (S 29). Gleichzeitig

ersahren wir auch vom Bestand der Mauer des

Kirchhofes. Mauer und Tore finden fich auf sämtlichen
Bildern von Zurzach, auf denen in Stein, bei Stumpf
und Merian wiedergegeben. Sie hatten eben ihre wesentliche

Bedeutung. Diese Bilder geben auch durchaus den

Eindruck einer geschlossenen, sast oder ganz städtischen

Siedlung. Dazu trägt die Bauart bei. Schon 522« werden

in Thorherrenbesitz steinerne Häuser erwähnt (Z 29).
Später haben die wiederholten Brände den Steinbau
gefördert und ebenso die Bedachung mit Ziegeln, izqo
erließ anläßlich eines Brandes der Bischof von Aonstanz
ausdrücklich eine Vorschrift, daß in der Nähe des Airch-
hofs, d. h. des Stistsbezirks, keine hölzernen und nicht mit
Ziegeln gedeckten Häuser bestehen dürften. Innert zwei
Iahren mußten sie umgeändert werden (I sq). Zurzach
besaß auch eine ganze Anzahl größerer Gebäude. Zu den

els Thorherrenhöfen, darunter die stattliche propstei,
Dekanei und Eustorei, zu den übrigen Stiftsgebäuden für
Personal und Wirtschaft, kam da noch das Aapitelhaus.
1^52 wird die Trinkstube der Ehorherren erwähnt und
beigefügt, daß sie „vormals ein thurn gewesen" sei (I 2S2).
Mas das für ein Turm war, ob ein Teil der Befestigung
des Airchhofs oder ein selbständiger Mehr- oder Mohnturm,

ist nicht bekannt. Später wird dieses gemeinsame
Haus der Thorherren öfters genannt, fo lq7l wieder als

Trinkstube (256). Rings um den Stiftsbezirk erstreckte stch

in unregelmäßiger Anlage das Dorf mit verhältnismäßig
breiten Straßen, geschieden in Gber- und Unterdorf, das

erstere östlich-füdlich, das letztere westlich-nördlich des
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Stifts. 3™ ©berborf befanb fidj bie Sinbe, ber (Seridjts«
ort, im Unterborf bagegen fanben fidj bie meiften anfeljn»
lidjen (Sebäube. Ejier ftanb bas Haüjaus, bas 147 x aus*
brüdlidj genannt mirb (g 316), aber in irgenb einer

^orm fdjon (371, beftanb (g 139). Ejier ftanb bas Kauf«
haus, bas Spital, bas Berner« unb bas ^reiburgerfjaus.
îïïit biefer Heihe oon ftattlidjen (Sebäuben, mit ben jatjl«=

reidjen großen tDirtstjäufern, ben beiben Kirchen unb ber

gefctjloffenen, enggebrängten Baumeife wie in ben Stäbten
muß gur3adj einen anfetjniidjen unb burdjaus nidjt börf»
lidjen Cinbrud gentadjt haben.

Cs ftetjt nun weiter feft, bafj bie Sonberung gui^acfjs
oon feiner Umbuchen Umgebung, bie Umwanblung in ein

(Semeinwefen mit ftäbtifcher UMrtfdjaft unb Bauart, fdjon
früh empfunben wurbe. Sie fanb ihren Uusbrud in ber

Be3eidjnung bes ©rtes unb feine Bewohner in ben Urfun»
ben unb anbern 2luf3eidjnungen. 1279 erft wurbe eine

Urfunbe nadjweislidj in gur3adj unb 3war in ber Kirdje
ausgefreUt (g 2). 2lus bem 3ahre 1308 ftammt bann bie

erfte Urfunbe, bie uns über ben ©rt unb feine Bewohner-
näheres fagt (g 22); fie ift aber gleich fehr auffdjlußreidj.
gur3adj wirb barin 3war Dorf (oiüa) genannt, bie Be»

wohner jebodj Bürger (eines). Diefer 2lusbrud eines in
biefer geit unb biefer (Segenb fann faum anbers gebeutet
werben als eine Be3eidjnung für eine nidjt meijr rein
bäuerliche Benölferung. Die Bejeichnung für gufaci)
felbft bleibt aber nodj 3wei 3ahrhunberte lang faft immer
nilla ober Dorf.:!4 Die befonbere Urt ber Bewohner fommt
jebodj 1364 in ber Be3eidjmtng „oppibani", bas man mit
Bürger ober nieüeidjt beffer Bewohner eines ßledens

34 1329 (§ 38), 1335 (§ 5t), 157t (§ 139) ritta; 1373 (§
1423 (g 222) I>orf, bann tnieber nadj Dielen anbern Stellen i486
„gemaines borff" (§ 346), aud; nodj 1518.
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Stifts. Im Gberdorf befand fich die Linde, der Gerichtsort,

im Unterdorf dagegen fanden fich die meisten ansehnlichen

Gebäude, hier stand das Rathaus, das 1,471,

ausdrucklich genannt wird (S Zis), aber in irgend einer

Form schon iZ?i bestand (Z IZY). hier stand das Kaufhaus,

das Spital, das Berner- und das Freiburgerhaus.
Niit dieser Reihe von stattlichen Gebäuden, mit den

zahlreichen großen Wirtshäusern, den beiden Airchen und der

geschlossenen, enggedrängten Bauweise wie in den Städten
muß Jurzach einen ansehnlichen und durchaus nicht
dörflichen Eindruck gemacht haben.

Es steht nun weiter fest, daß die Sonderung Zurzachs
von seiner ländlichen Umgebung, die Umwandlung in ein

Gemeinwesen mit städtischer Wirtschaft und Bauart, schon

früh empfunden wurde. Sie fand ihren Ausdruck in der

Bezeichnung des Gries und feine Bewohner in den Urkunden

und andern Aufzeichnungen. 1,279 erst wurde eine

Urkunde nachweislich in Jurzach und zwar in der Airche
ausgestellt (I 2). Aus dem Jahre 1S08 stammt dann die

erste Urkunde, die uns über den Grt und seine Bewohner
näheres sagt (Z 22); sie ist aber gleich sehr aufschlußreich.
Zurzach wird darin zwar Dorf (villa) genannt, die

Bewohner jedoch Bürger (cives). Dieser Ausdruck cives in
dieser Zeit und dieser Gegend kann kaum anders gedeutet
werden als eine Bezeichnung für eine nicht mehr rein
bäuerliche Bevölkerung. Die Bezeichnung für Zurzach
selbst bleibt aber noch zwei Jahrhunderte lang sast immer
villa oder Dorste Die besondere Art der Bewohner kommt
jedoch ZJsq in der Bezeichnung „oppidani", das man mit
Bürger oder vielleicht besser Bewohner eines Fleckens

2> ,529 (I 58), ,555 (I 5,), ,57, (I ,59) villa; ,575 (I
,425 (Z 222) Dorf, dann wieder nach vielen andern Stellen I48S
„gernaines dorsi" (I 5qs), auch noch ,5,8.
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überfetjen îann, 3um Uusbrud (g 124). Nodj beutlidjer
erfennt man bas, wenn 1471, non „borfflutten unb bur«

gern" bie T^ebe ift (g 319), H?9 aber non ber „gantjen
gemainb, burger unb infäffen" (g 33j). Da tann es benn

audj nidjt nerwunbern, wenn neben ber Bejeidjnung
„Dorf" im Saufe bes t5. 3ab.rhunberts aümählidj biejenige
„Rieden" auffommt. guerft habe idj fie in ber Urfunbe
Kaifer Sigismunbs non 1433 angetroffen, in ber er bie

gur3adjer UTeffen beftätigte (247); 3ugleidj werben audj
bie Bewoljner als Bürger be3eicb.net. IDörtlidj wieberholt
wirb beibes in ber Beftätigung biefer Urfunbe burdj
Kaifer griebridj III. 1,442 (42). ~$dj fetje aüerbings in
biefen Be3eidjnungen burdj bie faiferlidje Kau3lei lebig»

lidj einen Beweis bafür, weldjen Cinbrud non ber gan3en
Steüung bes ©rtes bamals fdjon weiter entfernte Kreife
haben mußten. <San3 anbers ftetjt bagegen bie Sadje,

wenn bie Bejeidjnung Rieden non mit ben gur3adjer Per»

hältniffen nertrauten perfönlichfeiten gebraudjt wirb.
Das gefdjietjt nun îsot non ber eibgenöffifdjen Cagfatjung
(320). IDir erfahren ba, bafj gurjadj, bas fidj nadj ber

eigenen 2lusfage feiner Pertreter in rafdjem 2luffdjwunge
befanb, unter bem gujug non aüerlei unerwünfdjten Cle«

menten ju leiben hatte unb besljalb bie Crljebung eines

Cinjugsgelbes in ber anfebnlidjen Ejötje non nier pfunb
Ejeüer feftfetjen woüte. Die Cagfatjung genehmigte bas

unb bejeidjnete babei gurjadj abwedjslungsweife als

Rieden unb Dorf. Der Uusbrud Rieden fommt weiter in
einer im (Semeinbeardjin liegenben Urfunbe non 1514

nor. Cr wirb auch, nom Sanboogt non Baben n 517 in
einer Cmpfeljlung jur Unterftütjung ber Crbauung bes

Spitals in gurjadj mehrere HTale gebraudjt (54i)- P°n
ba an tjeißt gurjadj bann in ben eibgenöffifdjen 2lften
immer „Rieden", „IÏÏarftfleden" (1616), „freier, offener

— 75 —

übersetzen kann, zum Ausdruck (Z 124). Aoch deutlicher
erkennt man das, wenn 1,471, von „dorfslütten und
burgern" die Rede ist (Z 51.Y), 5479 aber von der „gantzen
gemaind, burger und infäfsen" (S 55t). Da kann es denn

auch nicht verwundern, wenn neben der Bezeichnung

„Dorf" im Taufe des 15. Jahrhunderts allmählich diejenige
„Flecken" aufkommt. Zuerst habe ich sie in der Urkunde

Aaiser Sigismunds von 1455 angetroffen, in der er die

Zurzacher Messen bestätigte (247); zugleich werden auch

die Bewohner als Bürger bezeichnet. Wörtlich wiederholt
wird beides in der Bestätigung dieser Urkunde durch

Aaiser Friedrich III. 5442 (42). Ich sehe allerdings in
diesen Bezeichnungen durch die kaiserliche Aanzlei lediglich

einen Beweis dafür, welchen Eindruck von der ganzen
Stellung des Brtes damals fchon weiter entfernte Areise
haben mutzten. Ganz anders steht dagegen die Sache,

wenn die Bezeichnung Flecken von mit den Zurzacher
Verhältnissen vertrauten Persönlichkeiten gebraucht wird.
Das geschieht nun 1501, von der eidgenössischen Tagsatzung
(520). Wir erfahren da, datz Zurzach, das sich nach der

eigenen Aussage seiner Vertreter in raschem Aufschwünge
befand, unter dem Zuzug von allerlei unerwünschten
Elementen zu leiden hatte und deshalb die Erhebung eines

Einzugsgeldes in der ansehnlichen höhe von vier Pfund
Heller festfetzen wollte. Die Tagfatzung genehmigte das

und bezeichnete dabei Zurzach abwechslungsweise als
Flecken und Dorf. Der Ausdruck Flecken kommt weiter in
einer im Gemeindearchiv liegenden Urkunde von 1,554

vor. Er wird auch vom Tandvogt von Baden 555? in
einer Empfehlung zur Unterstützung der Erbauung des

Spitals in Zurzach mehrere Male gebraucht (545). von
da an heitzt Zurzach dann in den eidgenössischen Akten
immer „Flecken", „Marktflecken" 1,61,6), „freier, offener
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lïïarîtfleden" (i666). Bemerît fei audj nodj, bafj Con«
rab Cürft gurjadj in feiner erften Befdjreibung ber

Cibgenoffenfdjaft non ungefähr 149e ebenfaüs „nicus"
Rieden) ober in ber beutfdjen 2lusgabe „HTarft"

nennt (302). Cin halbes 3aïjrïjunbert fpäter aber rütjmt
Sebaftian HTünfter in begeifterten IDorten ben „Rieden
gurjadj" (42t). Cs ift hier alfo unnerfennbar auch eine

Cntwidlung in ber äußeren 2lnerîennung ber über ben

Dorfdjaraîter hinauswadjfenben Steüung gm^adjs feft«

jufteUen.
Wir fefjen alfo, bafj gur3adj fpäteftens feit Beginn bes

14. 3ab.rbunberts mirtfdjaftlich, in ber Bauweife unb
audj in ber Uuffaffung ber lïïitwelt über bie Steüung
eines gewöhnlichen Dorfes weit hinausgewadjfen ift unb
fidj aümählidj ben Hang eines îïïarîtftedens erwarb.
IDarum ift es nun nidjt 3ur Stabt geworben, wie
fo mandjer Heinere unb wirtfdjaftlidj fcb.wach.ere ©rt?
Um biefe ^rage 3U beantworten, muffen wir uns 3uerft
barüber îlar werben, was benn gur3adj 3um Stabtdjaraî«
ter übertjaupt nodj fehlte.

gur3adj hatte einmal teine Befeftigung. PPofjl war bie

Hieberlaffung bes Stifts mit HTauern umgeben, burdj bie

Core führten. UTan tann aber nidjt beurteilen, wie weit
Das wirflidj Derteibigungswerfe waren ober bloß ein

Ubfdjluß bes firdjlidjen Be3irfs gegenüber ber Uußen«
weit. Uuf jeben ßall aber lag ber ©rt gu^adj felbft gan3
offen ba. Wir tjaben nidjt einmal eine Hacbridjt über
ben Beftanb eines (Srabens, eines Crbwaüs ober einer

pfaljlwanb. Diefer gä^lidje HTangel jeber Befeftigung
fdjieb gur3adj in augenfäüiger IDeife non ben Stäbten.

Der 3weite wefentlidje Unterfdjieb non einer Stabt
beftanb bei gu^adj in ber Derfaffung. Die Selbftner»

waltung war fetjr eingefdjräntt. gur3adj war Cigentum
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Marktflecken" (1,666). Bemerkt fei auch noch, daß Sion-
rad Tiirst Zurzach in feiner ersten Beschreibung der

Eidgenossenschaft von ungefähr iqy6 ebenfalls „vicus"
(^ Flecken) oder in der deutschen Ausgabe „Markt"
nennt (202). Ein halbes Jahrhundert später aber rühmt
Sebastian Münster in begeisterten Worten den „Flecken
Zurzach" (421). Es ist hier also unverkennbar auch eine

Entwicklung in der äußeren Anerkennung der über den

Dorscharakter hinauswachsenden Stellung Zurzachs
festzustellen.

Wir sehen also, daß Zurzach spätestens seit Beginn des

iq. Jahrhunderts wirtschaftlich, in der Bauweise und
auch in der Auffassung der Mitwelt über die Stellung
eines gewöhnlichen Dorfes weit hinausgewachsen ift und
fich allmählich den Rang eines Marktfleckens erwarb.
Warum ist es nun nicht zur Stadt geworden, wie
so mancher kleinere und wirtschaftlich schwächere Brt?
Um diese Frage zu beantworten, müssen wir uns zuerst
darüber klar werden, was denn Zurzach zum Stadtcharakter

überhaupt noch sehlte.

Zurzach hatte einmal keine Befestigung. Wohl war die

Niederlassung des Stifts mit Mauern umgeben, durch die

Tore führten. Man kann aber nicht beurteilen, wie weit
das wirklich Verteidigungswerke waren oder bloß ein
Abschluß des kirchlichen Bezirks gegenüber der Außenwelt.

Auf jeden Fall aber lag der Grt Zurzach selbst ganz
osfen da. Mir haben nicht einmal eine Nachricht über
den Bestand eines Grabens, eines Erdwalls oder einer

Ofahlwand. Dieser gänzliche Mangel jeder Befestigung
schied Zurzach in augenfälliger Meise von den Städten.

Der zweite wesentliche Unterschied von einer Stadt
bestand bei Zurzach in der Versassung. Die Selbstverwaltung

war sehr eingeschränkt. Zurzach war Eigentum
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bes Bifdjofs non Konftau3, ber feine Hedjte, nor aUem

bie niebere (Seridjtsbarîeit, burdj ben Pogt in Klingnau
mab.rneb.men ließ. Wem eigentlich bie hohe (Seridjtsbar«
feit nor ber eibgenöffifdjen Croberung 3uftanb, ift nir«
genbs genau erfidjtlictj. 3n ^rage fommen nur ber

Bifdjof non Konftan3 ober ©fterreidj. Nadj ben Beljaup«
tungen bes Bifdjofs in fpäterer geit, man nergleidje 3. B.
bie Urfunbe 238, ift es maljrfdjeintich, bafj fie in ben

Ejänben bes Bistums war. Seit 1415 wahrten jebodj bie

Cibgenoffen iljre Hedjte energifdj unb unbeugfam. Der

eibgenöffifdje Pogt 3U Baben war nun ber eigentliche
Hegent unb in allen wichtigen fragen entfdjieb bie Cag«

fatjung 3U Baben. Uudj in nielen unwichtigen unb

belanglofen Dingen wurben bie 3U Baben nerfammelten
Boten ber I3 ©rte angerufen. Daneben blieben ber (Se*

meinbe nicht meljr niele Hedjte übrig. Cs beftanb 3war
ein Hat non nier HTitgliebern mit einem IDeibel (ceüe»

rarius) an ber Spitje. Der IDeibel wirb mit feinem latei»

nifdjen Hamen juerft 1308, alfo bei ber erften Crwäfj»

nung ber (Semeinbe überhaupt, genannt (g 22). 1329
werben itjm gehörige 2ider erwähnt, wobei es fraglich
bleibt, ob man es babei mit (Semeineigentum ju tun
hat (g 38). Die Ulmeinbe ber (Semeinbe itjrerfeits
erfdjeint fdjon 1308 (g 22). 3n fpäterer geit getjt aus
einer Heitje non Ungaben Ijernor, bafj bie (Semeinbe fehr
erljebtidjen (Srunbbefitj, befonbers audj IDalb befaß. Die

Befugniffe bes IDeibels waren nidjt groß; was barüber
befannt ift, befctjränft fidj auf Kleinigfeiten. tDefentlidj
war bagegen, bafj et als Steünertreter bes Dogts ju
Klingnau Dorfitjer bes unter ber Sinbe im obern Dorfe
tagenben niebern (Seridjts mar. Beifitjer biefes (Seridjts
fdjeinen in erfter Sinie bie Häte gewefen 3U fein; es wer»
ben aber auch, metjr Hidjter genannt, als es Häte gab. Iïïit
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des Bischofs von Ronstanz, der seine Rechte, vor allem
die niedere Gerichtsbarkeit, durch den Vogt in Rlingnau
wahrnehmen ließ. Mem eigentlich die hohe Gerichtsbarkeit

vor der eidgenössischen Eroberung zustand, ist
nirgends genau ersichtlich. In Frage kommen nur der

Bischof von Roustanz oder Österreich. Nach den Behauptungen

des Bischofs in späterer Seit, man vergleiche z. B.
die Urkunde 2J8, ist es wahrscheinlich, daß sie in den

Händen des Bistums war. Seit iqi,5 wahrten jedoch die

Eidgenossen ihre Rechte energisch und unbeugsam. Ver
eidgenössische Vogt zu Baden war nun der eigentliche
Regent und in allen wichtigen Fragen entschied die Tag-
satzung zu Baden. Auch in vielen unwichtigen und

belanglosen Dingen wurden die zu Baden versammelten
Boten der lZ Brte angerufen. Daneben blieben der
Gemeinde nicht mehr viele Rechte übrig. Es bestand zwar
ein Rat von vier Mitgliedern mit einem Meide! (celle-

rarius) an der Spitze. Der Meibei wird mit seinem
lateinischen Namen zuerst also bei der ersten Erwähnung

der Gemeinde überhaupt, genannt (S 22). ?Z2Y

werden ihm gehörige Äcker erwähnt, wobei es fraglich
bleibt, ob man es dabei mit Gemeineigentum zu tun
hat (S Z8). Die Almeinde der Gemeinde ihrerseits
erscheint schon (S 22). In späterer Seit geht aus
einer Reihe von Angaben hervor, daß die Gemeinde sehr

erheblichen Grundbesitz, besonders auch Maid besaß. Die
Befugnisse des Meibels waren nicht groß; was darüber
bekannt ist, beschränkt sich auf Kleinigkeiten. Wesentlich
war dagegen, daß er als Stellvertreter des Vogts zu

Alingnau Vorsitzer des unter der Linde im obern Dorse

tagenden niedern Gerichts war. Beisitzer dieses Gerichts
scheinen in erster Linie die Räte gewesen zu sein; es werden

aber auch mehr Richter genannt, als es Räte gab. Mit



ber geit fdjeint bie Steüung bes Hats fidj gehoben 3U

haben. Die nier gefdjworenen Häte erfdjeinen immer

öfters als Pertreter ber (Semeinbe, aber eben bodj nur in
einem befdjranîten IDirfungsîreis. Der Hat befaß fdjon
früh ein eigenes Hattjaus. Sdjon 1571 wirb bie „curia
ceüariatus nille" erwähnt (g 139), bie îaum etwas
anberes gewefen fein îann. t47i wirb bann wieberum
bie Hatftube genannt (g 3J6) unb aus fpäterer geit
îennen wir bas Hatljaus, bas bie (Semeinbe am Unfang
bes 16. 3ahrhunberts anfaufte (338). Sehr be3eidjnenb

ift cs bemgegenüber, bafj gur3adj îein eigenes Siegel
befaß, wie 1,430 ausbrüdlidj feftgefteüt wirb (g 241 a);
für gur3adj mußte bamals Klingnau fiegeln. Die Be«

fugniffe ber (Semeinbe maren eben bodj fehr befdjräntt.
Nun läßt fidj freilich nidjt nerfennen, bafj fidj bie (Sc»

meinbe gurjadj îraftig regte unb ihre ïvedjte nadj allen
Seiten wahrte unb 3U erweitern fudjte. 3**I *ia*,e aus ben

nielcn Urtunben burdjaus ben Cinbrud gewonnen, bafj

tatfädjlidj bie Steüung ber (Semeinbe im Saufe ber 3ahr=
fjunberte fidj ihrer Ejerrfdjaft gegenüber etwas freier
geftaltete, wenn es auch nidjt fehr weit reidjte. Dagegen
wurbe umfo erbitterter mit bem Stift gefochten. 3e moijl«
habenber, nolfsîraftiger unb anfcljnlidjer bie (Semeinbe

wurbe, befto mehr empfanb fie bie 2lnmefenljeit eines

nöüig für fidj unb bodj mitten unter ihnen fteljenben

Stifts als ftörenb. Die Chorherren hatten wohl Hedjte
am (Semeinbeeigentum, fie hatten aber bie pflichten ber

Bürger nidjt 3U erfüllen. So fam es 311 immer neuen

Uuseinanberfetjungen nor bem Bifdjof non Konftanj unb
ben Cibgenoffen. Durch biefe enblofen Streitigfeiten jieljt
fidj mie ein roter ^aben bas Beftreben ber (Semeinbe,

bas Stift fidj unterjuorbnen ober wenigftens eiu3Uorbnen.
3m 3aijre 1430 erfolgte ber erfte große gufammenftoß

der Seit scheint die Stellung des Rats sich gehoben zu
haben. Die vier geschworenen Räte erscheinen immer

öfters als Vertreter der Gemeinde, aber eben doch nur in
einem beschränkten Wirkungskreis. Der Rat besaß fchon

früh ein eigenes Rathaus. Schon tZ?z wird die „curia
cellariatus ville" erwähnt (S tZ«>), die kaum etwas
anderes gewesen sein kann. t4?t wird dann wiederum
die Ratstube genannt (S zz 6) und aus späterer Seit
kennen wir das Rathaus, das die Gemeinde am Anfang
des 1,6. Jahrhunderts ankaufte (538). Sehr bezeichnend

ift es demgegenüber, daß Surzach kein eigenes Siegel
besaß, wie iqzo ausdrücklich festgestellt wird (S 2ql a);
für Surzach mußte damals Alingnau fiegeln. Die
Befugnisse der Gemeinde waren eben doch sehr beschränkt.

Nun läßt sich freilich nicht verkennen, daß sich die

Gemeinde Surzach kräftig regte und ihre Rechte nach allen
Seiten wahrte und zu erweitern fuchte. Ich habe aus den

vielen Urkunden durchaus den Eindruck gewonnen, daß

tatsächlich die Stellung der Gemeinde im Taufe der

Jahrhunderte sich ihrer Herrschaft gegenüber etwas freier
gestaltete, wenn es auch nicht sehr weit reichte. Dagegen
wurde umso erbitterter mit dem Stift gefochten. Je
wohlhabender, volkskräftiger und ansehnlicher die Gemeinde

wurde, desto mehr empfand sie die Anwesenheit eines

völlig für stch und doch mitten unter ihnen stehenden

Stifts als störend. Die Ehorherren hatten wohl Rechte

am Gemeindeeigentum, fie hatten aber die Pflichten der

Bürger nicht zu erfüllen. So kam es zu immer neuen

Auseinandersetzungen vor dem Bischof von Aonstanz und
den Eidgenossen. Durch diese endlosen Streitigkeiten zieht
fich wie ein roter Faden das Bestreben der Gemeinde,
das Stift fich unterzuordnen oder wenigstens einzuordnen.

Im Jahre iqzo erfolgte der erste große Zusammenstoß



(g 24t a). IDeitere finb aus ben 3ahren 1450, 59, 62,

7i, 72, 75 ufw. befannt.:,r' 3m 16. 3ab.rljurtbert hatten
weiter bie Cibgenoffen fetjr häufig bamit 3U tun. 3m
gan3en blieben jebodj biefe Perfudje ber (Semeinbe nutj«
les. Das Stift betjielt feine freie Stellung.

So ftefjt man alfo, bafj gur3adj 3itr Stellung einer
Stabt nor allem bie Befeftigung unb bas Stabtredjt, eine

richtige Selbftnermaltung, fehlte. Beibes hätte gurjadj
nur non feiner Ejerrfdjaft erhalten fönnen. Die Ubtei
Heidjenau hätte cs nerleüjen fönnen, wie fie es an anbern
©rten wirflidj getan hat. Nodj beffer hätte es ber Bifdjof
non Konftanj tun fönnen, wie in fo mandjen anbern
,^äüen. Cs märe bas audj burchaus in ber Sinie feiner
übrigen lltaßnaljmen für gurjadj gelegen gewefen. 2Ibcr
ber Cntfdjluß ift in Konftanj nie gefaßt worben. Nadj
1415 war es bann ju fpät. Der Bifdjof non Konftanj
war nun nidjt mehr in ber Sage, einen foldjen Sdjritt ju
unterneljmen. Die Cibgenoffen hätten es woljl gefonnt,
aber eine foldje HTaßnaijme lag ihnen nöüig fern. Sie

badjten nidjt baran, iljren Untertanen mehr Hedjte ju
nerleifjen, im (Segenteil! Das Stift feinerfeits hat nie
bie nötige Steüung 3U gur3adj befeffen, um felbft citati«
greifen. So blieb benn in biefem ^alle, trotjbem alle

nötigen Dorbebingungen, nor allem bie wirtfdjaftlidjen
für bas Crfteben einer Stabt gegeben waren, ber Cut«

fdjluß bes Sanbesljerrn 3U bem entfdjeibenben Sdjritte
aus. gur3ach blieb eben UTarftfleden. Das wi^ige
Kaiferftuhl bagegen war trotj feiner nöüigen wirtfdjaft«
lidjen Bebeutungslofigfeit eine Stabt. UTan fietjt, wie
audj über bie Stabtwerbung nicht nur bie gegebenen

natürlichen Dorbebingungen unb ferner bie wirtfdjaft«

''"'
q). 275 a, 295 a, 305, 316, 319, 320a, 52t, 525, 324 uflD.

(Z 2qi a). Weitere sind aus den Jahren i^so, sy, 62,

71, 72, 75 usw. bekannt."'' Im 16. Jahrhundert hatten
weiter die Eidgenossen sehr häusig damit zu tun. Im
ganzen blieben jedoch diese versuche der Gemeinde nutzlos.

Das Stift behielt feine freie Stellung.
So fieht man alfo, daß Zurzach zur Stellung einer

Stadt vor allem die Befestigung und das Stadtrecht, eine

richtige Selbstverwaltung, fehlte. Leides hätte Zurzach
nur von seiner Herrschast erhalten können. Die Abtei
Reichenau hätte es verleihen können, wie sie es an andern
Grten wirklich getan hat. Noch besser hätte es der Bischof
von Ronstanz tun können, wie in so manchen andern

Fällen. Es wäre das auch durchaus in der Tinie feiner
übrigen Maßnahmen für Zurzach gelegen gewefen. Aber
der Entschluß ist in Ronstanz nie gefaßt worden. Nach

iqi,5 war es dann zu spät. Der Bischof von Ronstanz
war nun nicht mehr in der Tage, einen solchen Schritt zu

unternehmen. Die Eidgenossen hätten es wohl gekonnt,
aber eine solche Maßnahme lag ihnen völlig sern. Sie

dachten nicht daran, ihren Untertanen mehr Rechte zu

verleihen, im Gegenteil! Das Stift seinerseits hat nie
die nötige Stellung zu Zurzach besessen, um selbst

einzugreifen. So blieb denn in diefem Falle, trotzdem alle

nötigen Vorbedingungen, vor allem die wirtschaftlichen
für das Erstehen einer Stadt gegeben waren, der

Entschluß des Tandesherrn zu dem entscheidenden Schritte
aus. Zurzach blieb eben Marktflecken. Das winzige
Raiserstuhl dagegen war trotz seiner völligen wirtschaftlichen

Bedeutungslosigkeit eine Stadt. Man sieht, wie
auch über die Stadtwerdung nicht nur die gegebenen

natürlichen Vorbedingungen und serner die wirtschaft-

Z. 272 s, 295 s, 205, 216, 519, 520s, 521, 525, 524 usw.
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lidjen Derijältniffe entfdjieben, fonbern fdjließlidj audj
bas Spiel ber politifdjen ^aftoren unb ber gufaü.

IDenn man nun nadj ben (Srünben Uusfdjau hält, bie

in ber fonftan3ifdjen geit ben Bifdjof mofjt abgehalten
haben, aus gur3adj eine Stabt 3U madjen, fo ift es am

nafjeliegenbften, bie Unfidjerheit ber Befitjnerteilung in
gur3adj bafür nerantwortlidj 3U madjen. Da befanb fidj
mitten im ©rt bas Stift, bas man nidjt gut ber fünf»
tigen Stabt überorbnen ober unterorbnen fonnte. 3n
eine Befeftigung hätte man es jebodj einfdjließen muffen,
ferner waren bie Cinwofjner bes ©rtes aus Untertanen
nerfdjiebener Ejerrfdjaften 3ufammengefetjt, bie man nidjt
ohne weiteres 3U einer einbeitlidjen Stabtgemeinbe 3u=

fammenfaffen tonnte; es hätte ba Unftänbe mit ben

anbern Ejerrfdjaften gegeben, ferner mögen bie Hedjts»
pertjältniffe, bie Uusfdjeibung ber (Seridjtsbarîeit ufw.
unflar gewefen fein. 2ludj ber (SrunbbefuJ war fetjr ner»

teilt. Das aües mag nor ber Stäbtegrünbung abgefcljredt
haben.

Döüige Klartjeit in biefe gau3e Sage bringt nun ein

Dorfall aus bem 3ahre 15 to (530). Damals ftanb an ber

Spitje bes Stiftes probft Konrab Uttenhofer, ein gur»
3adjer. Cr tjatte bie Sage erfaßt unb nerfudjte nun mit
einem Sdjlage, bem Stifte unb bem ©rte bie längft mög»

lidje Steüung 3U geben. 2tls ftubierter UTann, er war
Doftor ber Hedjte, als päpftlidjer familiar unb 3ugleidj
als Cintjeimifdjer war er im ftanbe, bie Derijältniffe 311

überfefjen. Cr wanbte fidj an bie einige über ben Car*
teien ftefjenbe unb 3ugleidj non allen anerfannte HTadjt,

an ben papft. 3uüus II. ging auf bie plane Konrab
Utrenfjofers ein unb fie fanben ifjren Hieberfdjlag in einer

päpftlictjen Buüe, bie bas Stift ein fdjönes Stüd (Selb

getoftet Ijaben mag. Urtentjofer woüte barnadj einmal in
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lichen Verhältnisse entschieden, sondern schließlich auch

das Spiel der politischen Faktoren und der Zufall.
Wenn man nun nach den Gründen Ausfchau hält, die

in der konftanzifchen Zeit den Bischof wohl abgehalten
haben, aus Zurzach eine Stadt zu machen, so ist es am
naheliegendsten, die Unsicherheit der Besitzverteilung in
Zurzach dasllr verantwortlich zu machen. Va befand fich
mitten im Brt das Stift, das man nicht gut der
künftigen Stadt überordnen oder unterordnen konnte. In
eine Befestigung hätte man es jedoch einschließen müssen.

Lerner waren die Einwohner des Brtes aus Untertanen
verschiedener Herrschaften zusammengefetzt, die man nicht
ohne weiteres zu einer einheitlichen Stadtgemeinde
zusammenfassen konnte; es hätte da Anstände mit den

andern Herrschaften gegeben. Ferner mögen die

Rechtsverhältnisse, die Ausscheidung der Gerichtsbarkeit usw.
unklar gewesen sein. Auch der Grundbesitz war fehr
verteilt. Vas alles mag vor der Städtegründung abgefchreckt

haben.

völlige Klarheit in diefe ganze Lage bringt nun ein

Vorfall aus dem Jahre i,5!,o (zzo). Damals stand an der

Spitze des Stiftes probst Aonrad Attenhofer, ein
Zurzacher. Er hatte die Lage erfaßt und versuchte nun mit
einem Schlage, dem Stifte und dem Brie die längst mögliche

Stellung zu geben. Als studierter Mann, er war
Voktor der Rechte, als päpstlicher Familiar uud zugleich
als Einheimischer war er im stände, die Verhältnisse zu

übersehen. Er wandte stch an die einzige über den
Parteien stehende und zugleich von allen anerkannte Macht,
an den Papst. Julius II. ging auf die Pläne Aonrad
Attenhofers ein und sie sanden ihren Niederschlag in einer

päpstlichen Bulle, die das Stift ein fchönes Stück Geld

gekostet haben mag. Attenhofer wollte darnach einmal in
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erfter Sinie bas Stift aus ber Botmäßigfeit bes Bifdjofs
non Konftau3 unb ebenfo ber Cibgenoffen befreien, woüte
es alfo gau3 unabhängig madjen. Weiter woüte er feinem
Stift 3ugieidj bie Ejerrfdjaft über ben ©rt gurjadj oer»

fdjaffen. Der ©rt aber foüte mit UTauern unb (Sraben

befeftigt, bamit alfo 3m Stabt erhoben werben.

Künftig 3U3ietjenbe Untertanen anberer Ejerrfdjaften foü«
ten mit ber Nieberlaffung in gur3actj bem Stifte gehören.
Damit foüte bie fehr beflagte Buntheit ber Ejerrfdjafts*
nerhältniffe in gur3adj befeitigt werben. Über ben Hhein
follte eine Brüde gebaut unb bafür ein goü bes Stiftes
erhoben werben. UTan fietjt, probft Utrentjofer hatte ein

gan3es Programm für bie Ejebung non Stift unb (Semeinbe

entworfen. Die Begrünbung, bie er bafür anführte, bafj
nämlich, bas Stift bas aües fdjon einmal gehabt habe, ift
natürlich unwahr. Cs fjanbelt fidj hier um ein reines

gufunftsprogramm, bas fidj auf îeine alten Hedjte
ftütjen tonnte, bas aber wotjl in ben befteijenben Perhält»
niffen eine fadjlidje Hedjtfertigung fanb. Natürlich mußte
Uttenfjofer nun auch, bie guftänbe in gm^aclj möglidjft
l'djwar3 malen. Uudj bas ift nidjt ernft 3U nehmen. Nur
auf bie Ungabe mödjte idj tjinweifen, bafj gur3adj
bamals außer ben Ejäufern ber (Seiftlicfjen nodj 60 IDoljn«

bäufer gehabt Ijabe. Das läßt immerhin auf eine (Sefatut«

benolîerung non minbeftens 500 Köpfen fdjließen. Da gab

es niele îleinere Stäbte! Cs ift 3weifeüos, bafj fidj 2ltten«

tjofer bie richtigen HTittel norgenommen tjatte, um Stift
unb ©rt hodj3ubringen. Über bie geiten waren bafür
wenig geeignet. Die Ungabe bes propftes, bafj ber

3ifctjof unb bie Cibgenoffen einnerftanben feien, ift nicht
ernft 3U nehmen. Dor aüem bie Cibgenoffen wollten
jictjer non aüebem gar nidjts miffen; fie maren fehr jätje
in ber Behauptung aüer ihrer Hedjte non wirîlidjem

— SI —

erster Linie das Stift aus der Botmäßigkeit des Bischofs
von Konstanz uud ebenfo der Eidgenossen befreien, wollte
es also ganz unabhängig machen. Weiter wollte er seinem
Stist zugleich die Herrschaft über den Grt Zurzach
verschaffen. Ver Grt aber sollte mit Mauern und Graben
befestigt, damit also zur Stadt erhoben werden.

Künftig zuziehende Untertanen anderer Herrschaften sollten

mit der Niederlassung in Zurzach dem Stifte gehören.
Damit sollte die sehr beklagte Buntheit der Herrschasts-
Verhältnisse in Zurzach beseitigt werden. Über den Rhein
sollte eine Brücke gebaut und dafür ein Soll des Stiftes
erhoben werden. Man steht, probst Attenhofer hatte ein

ganzes Programm sür die Hebung von Stift und Gemeinde

entworfen. Die Begründung, die er dafür anführte, daß

nämlich das Stift das alles schon einmal gehabt habe, ist

natürlich unwahr. Es handelt sich hier um ein reines

Sukunftsvrogramm, das fich auf keine alten Rechte

stützen konnte, das aber wohl in den bestehenden Verhältnissen

eine sachliche Rechtfertigung fand. Natürlich mutzte

Attenhofer nun auch die Zustände in Zurzach möglichst
schwarz malen. Auch das ist nicht ernst zu nehmen. Nur
auf die Angabe möchte ich hinweisen, datz Zurzach
damals autzer den häufern der Geistlichen noch so Wohnhäuser

gehabt habe. Das läßt immerhin auf eine Gefamt-
bevölkerung von mindestens Zoo Röpsen schließen. Da gab
es viele kleinere Städte! Es ist zweifellos, daß sich Attenhofer

die richtigen Mittel vorgenommen hatte, um Stift
nnd Grt hochzubringen. Aber die Zeiten waren dafür
wenig geeignet. Die Angabe des Propstes, daß der

Lifchof und die Eidgenossen einverstanden seien, ist nicht
'rnst zu nehmen, vor allem die Eidgenossen wollten
sicher von alledem gar nichts wissen; sie waren sehr zähe

n der Behauptung aller ihrer Rechte von wirklichem
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ober eingebiibetem Wext; fie waren aber audj in jener
geit ber (Seiftlidjîeit gegenüber nidjt befonbers ent»

gegenfommenb. Daran mußte fdjon ber gau3e plan fdjei»
tern. 2lußerbem hätten bie nerfdjiebenen Befitjer non
Boben unb Seuten in gur3adj beftimmt Cinfprudj erhoben,
ber nidjt fo leidjt 3U befeitigen gewefen wäre. Dafür war
eben bie Steüung bes Stiftes 5U fdjwadj. Schließlich,
wo hätte man 311 foldj umfaffenben unb îoftfpieligen
HTaßnahmen bas (Selb hernehmen woüen? 2ln aüen biefen
Ejirtbermffen mußte ber fdjöne pian bes propftes 2ttten»

hofer, ber ein fehr meitblidenber, bebeutenber HTantt

gewefen fein muß, fdjon in ben erften Unfängen fdjeitern.
Cs ift benn audj non ihm nie ber îleinfte Ceil in IDirf«
lidjfeit untgefetjt worben. UTan fietjt aber aus ibjm, wie
bie Dinge hätten laufen fönnen unb mie fie unter gün«

ftigeren Dertjätlniffen politifdjer Urt fidjer in mandjen
fällen gelaufen finb. So ift biefe Urfunbe ein bejeidj«
nenbes Dofument jur (Sefdjidjte bes Stäbtewefens. Uus
ihr fann man aber audj mit aüer Deutlidjfeit erfennen,
weshalb ber Rieden gurjadj nie weiter gefommen ift.

Damit ift unfere 3U Cingang biefes Ubfdjnittes gefteüte

^rage motjt befriebigenb beantwortet. Uus biefer Beant»

wortung aber ergibt fidj ein tebeutfamer Unblid auf bie

2lrt ber Cntfteljung ber mittelalterlichen Stabt. lïïan
ftetjt an biefem Beifpiel beutlidj, mie nerfdjieben bie

Kräfte maren, bie 3ur Cntftehung einer Stabt fütjren
fonnten. UTan ftetjt, wie eine ober audj mehrere

jufammen trotj ausgeprägter $orm, in unferem ^aüe bie

mirtfdjaftliche Cntwidlung fetjr günftiger Urt, burdjaus
nidjt immer jum giel ju fütjren brauchten. UTan ficht,
wie wichtig im einjelnen ^aüe ber Cntfdjluß ber Ejerrfdjaft
jur Stabtgrünbung fein fonnte. gurjadj belegt fo non

neuem bieCatfache, bafj gefdjidjtlidjes IDerben eben nidjts
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oder eingebildetem Wert; sie waren aber auch in jener
Seit der Geistlichkeit gegenüber nicht besonders
entgegenkommend. Daran mußte schon der ganze Plan scheitern.

Außerdem hätten die verschiedenen Besitzer von
Loden und Leuten in Surzach bestimmt Einspruch erhoben,
der nicht so leicht zu beseitigen gewesen wäre. Dafür war
eben die Stellung des Stiftes zu fchwach. Schließlich,
wo hätte man zu solch umfassenden und kostspieligen
Maßnahmen das Geld hernehmen wollen? An allen diesen

Hindernissen mußte der schöne Plan des Propstes Attenhofer,

der ein sehr weitblickender, bedeutender Manu
gewesen sein muß, schon in den ersten Anfängen fcheitern.
Es ist denn auch von ihm nie der kleinste Teil in
Wirklichkeit umgefetzt worden. Man sieht aber aus ihm, wie
die Dinge hätten laufen können und wie fie unter
günstigeren Verhältnissen politischer Art sicher in manchen

Fällen gelaufen find. So ift diese Urkunde ein bezeichnendes

Dokument zur Geschichte des Städtewesens. Aus
ihr kann man aber auch mit aller Deutlichkeit erkennen,

weshalb der Flecken Jurzach nie weiter gekommen ist.
Damit ist uusere zu Eingang dieses Abschnittes gestellte

Frage wohl befriedigend beantwortet. Aus dieser
Beantwortung aber ergibt sich ein bedeutsamer Anblick auf die

Art der Entstehung der mittelalterlichen Stadt. Man
sieht an diefem Beispiel deutlich, wie verschieden die

Aräfte waren, die zur Entstehung einer Stadt führen
konnten. Man steht, wie eine oder auch niehrere

zusammen trotz ausgeprägter Form, in unserem Falle die

wirtschaftliche Entwicklung sehr günstiger Art, durchaus
nicht immer zum Siel zu führen brauchten. Man steht,

wie wichtig im einzelnen Lalle der Entschluß der Herrschaft

zur Stadtgründung sein konnte. Zurzach belegt so von
neuem dieTatsache, daß geschichtliches Merden eben nichts
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gefetjmäßiges ift, fonbern ein Crgebnis bes gufammen«
wirfens ber nerfdjiebenen Kräfte mit immer wieber
anberem unb oft überrafdjenbem Uusgang.
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gesetzmäßiges ist, sondern ein Ergebnis des Zusammenwirkens

der verschiedenen Aräfte mit immer wieder
anderem und oft uberrafchendem Ausgang.
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